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Auf den Höhen ſchlagen die Hunde an, ein Wirtshaus 
lockt mit gelben Lichtern. Der Bas verhandelt eine Weile 
in die Dämmerung hinein, zankend und keifend, dann fährt 
der Wagen in die Einfahrt. Der Wind ſchlägt polternd das 
Tor hinter ihm zu, faſt als hätte er genug des frierenden 
Häufleins geſehen. 1 

Das Feuer in der Gaſtſtube qualmt von feuchtem Torf. 
Die Baſin dräugt ſich wohlig heran und zieht Avelke dazu. 
Weſſel ſingt ein Lied für die Bauern, dann klappern die 
zinnernen Teller von den Kandelbrettern, und der fahrende 
Hauf ſetzt ſich lärmend zur Abendekoſt. N 

„Saht ihr die Waffen im Lauenburger Zeltwagen?“ fragt 
der Bas gewichtig, „was für ein Zeichen führten ſie?“ 

„Den Lübecker Morneweg“, ſagt Avelke, und ihre 
Augen blitzen. 

„Es liegt Krieg in der Luft“, klagt der Alte und ſchlürft 
bekümmert die Milch aus der Kumme. 

„Was ſcheren wir uns um Waffen?“ fragt Weſſel. Sein 
Blick haftet an Avelke. 

„Weil ich“, antwortet die halblaut, damit nienkand fie 
verſteht, „weil ich eine dieſer Nächte wieder in die Welt 
reiten möchte, fo wie einſt, weil ich —“, fie atmet und ſchaut 
verſtohlen auf den Bas. 

„Avelke“, fleht Weſſel. 
Wort verlegen. 

„Du reiteſt mit mir, Klaas!“ ſagt fie haſtig und ſchmel⸗ 
chelt ſich an ihn. „Möchteſt du nicht?“ 

„Nein!“ a a 

„Was möchteſt du?“ 2 

„Ich möchte —“, Weſſel ſchließt die Augen. „Ich möcht, 
daß die Welt rein und ſonnenfroh würde, ohne Schrei und 
Unfrieden.“ Er ſieht auf das Mädchen an ſeiner Seite, und 
in niederneigender Innigkeit fährt er fort: „Ich möchte 
nichts als Lieder finden, endlos viele, oder ein einziges lan⸗ 
ges Lied der Menſchen, ja, allen Menſchen zuliebe.“ 

„Was für ein Lied?“ knurrt der Alte gewinnſüchtig 
und horcht. 

Weſſel ſchüttelt den Kopf. „Ach, ich weiß nicht, man 
wird dumm und dumpf bei Eurer Grütze.“ 

„Du redeſt dich traurig, ſpiel lieber!“ bittet Avelke. 

Der Burſch ſpringt auf, ſtemmt ſich in eine Ecke und 
geigt ein altes Lied gegen die Herren. Die Bauern ſchauen 
von den Töpfen auf und ſtecken die Köpfe ratend zuſammen. 
Einer grölt und will Derbheiten, aber Weſſel hört nicht auf 
ihn. Avelke lächelt. Der Bas tätſchelt ihr gutmütig über 
die Hände, fie zuckt fauchend zuſammen. 


Das Mädchen ſchweigt, um ein 
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Draußen naht ein Gefährt, man hört das Anziehen der 
Räder. Ein feiſter Fremder im Lederrock reißt die Tür 
auf und tritt in die Gaſtſtube. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 

„In Ewigkeit, Amen!“ antwortet die Baſin. 

„Mit Verlaub, —“ er ſpricht ſein Niederdeutſch mit 
fremdem Laut, „wir haben den Weg zur Hamburger Straße 
verloren.“ Der Kröger verſucht zu erklären, aber der 
Fremde verſteht ihn nicht; er ſieht ſich hilfeſuchend um, ſein 
Blick fällt auf Weſſel, der die Fiedel ſinken ließ. 

„Begleitet uns ein Stück Weges“, wiederholt er, „wir 
ſind fremd!“ In ſeinen Fingern blinkt und dreht es ſich. 
Der Schreiber ſtarrt auf ſeine Hand und nach dem Mantel. 

„Weſſel!“ ruft der Bas eiferſüchtig. Aber der rafft die 
Mütze vom Tiſch und reißt die Tür auf. 

Der Fremde hat dem Fuhrmann ein paar Worte zuge⸗ 
rufen, der tritt an den Wagenſchlag und gibt ſie weiter. 
Der Schatten eines Geſichts taucht an der Scheibe auf und 
zergeht wieder. Nur die Augen ſcheinen noch eine Weile 
ſtehenzubleiben, — Frauenaugen. 

Avelke iſt den beiden vor die Tür gefolgt. Sie lockt 
den Hund, der knurrend ins Dunkel wittert, und ſpielt mit 
ihm. Ob Klaas bis zum Morgen wiederkommt, denkt ſie. 
Sie empfindet keinen Wunſch, keine Sehnſucht; ein Gefühl 
gleichgültiger Leere beherricht fie, 

Die Baſin iſt neben ſie getreten. 


„Er kommt bald zurück!“ ſagt fie, als möchte fie 
tröſten. — 
Auf den Stauweihern zur Seite treibt der Nebel in 


hageren grauen Kreiſen, als wollte er gleich aufſtehen und 
leiblich über die Erde ſchreiten. Der Weg ſteigt und fällt. 

Klaas Weſſel wandert weit ausholend neben dem Rei⸗ 
ter her, ſeine langen Stulpen knarren mit dem Wind um 
die Wette. Der Fremde fragt ihn einige Male, er antwor⸗ 
tet mürriſch. Aber im Ton des andern klingt etwas Wer⸗ 
bendes, der Reiter gibt nicht nach und hebt wieder und 
wieder an, nach Stimmungen zu forſchen. 

„Ihr ſeid ein Fahrender und ſcheint's doch nicht. Habt 
Ihr kein Amt in Hamburg?“ 

„Habt Ihr Fahrende Salz handeln ſehen?“ 

„Aber der Biſchof, der Oheim meiner Baſe, hat ein 
offenes Herz für gute Geigen.“ 

„Nennt ihm meinen Namen nicht, es würd Euch reuen.“ 

„So wart Ihr einer der Kloſterſtürmer?“ 

„Nein!“ 

„Hört“, eifert der Reiter, „dann könnt Ihr mir ſagen, 
ward Meiſter Bertrams Werk zu Harveſtehude gefährdet?“ 

Weſſel denkt einen Augenblick nach, die Geiſtigkeit des 
andern lockt ihn, allzulange trieb er ſich von Dorf zu Dorf, 

„Meiſter Bertrams Werk blieb unverſehrt!“ 

„Das macht mich ſehr froh!“ Der Fremde ſagt es hoch- 
geſtimmt; feine Kunſtfreudigkeit beglückt Veſſel, er möchte 
ihm von ſeiner Fiedel erzählen: „Ich wanderte einſt mit 
Herrn Bertram von Grabow nach Hamburg, er war alt und 
wußte nicht Schritt zu halten. Aber wenn ich dazu ſptelte, 
lief er mir faſt voran.“ 

Der Fremde nickt und ſchweigt eine Weile. 

„Und die Bilder ſind unverſehrt?“ 

„Ich bürge dafür!“ 


„Ihr wart alſo bei den Hamburger Unruhen. Ihr 
fiedeltet wohl?“ 

„Je, wie's der Tag brachte!“ 

„Hein Hoyer zu Luſt oder Laſt?“ 

„Wer ſeid Ihr, daß Ihr danach fragt?“ 

„Ich bin Erik Spendſon und komme von Kopenhagen 
zurück.“ 

„Wenn Ihr Herr Svendſon ſeid, geht's Euch nicht an!“ 
— Die Hufe ſchlagen härter auf — „Wenn Ihr Herr 
Svendſon ſeid“, Weſſel hat die Lippen dreiſt aufgeworfen, 
ein Lächeln zieht ſeinen Mund hoch, „wenn Ihr Herr Svend- 
ſon ſeid, ſo fährt im Wagen Frau Karin, Eure Baſe. Ich 
kenne ſie von Bologna.“ 

„Ihr kennt ſie von Bologna?“ fragt der Däne. 


„An der Gruft der Märtyrer, bei den Studentenkämpfen 
war's — laßt ſehen, wie lange iſt's her —, es find fünfzehn 
Jahre. Herr Hoyer ftgllte ihr nach.“ 

Der Reiter ſucht eine geziemliche Antwort, die Ver⸗ 
traulichkeiten dieſes Fahrenden verwirren ihn. Aber gleich 
darauf dünkt ihn der Spieler ein verwegener Burſche, der 
Hunger und Durſt, viel Durſt und Haß haben mag. 

„Ihr ſeid alſo zufrieden mit dem Neuen in Hamburg?“ 
lockt er zum andernmal. 

„Es iſt kein neuer Menſch draus aufgeſtanden.“ — 

Der Däne lächelt. „Zieht die Wolke auf Flaſchen und 
bern die Erde, Geiſt zu werden, ehe Ihr neue Menſchen 
ormt!“ 

Da naht der Stadtrand; der letzte Baum und das erſte 
Haus ſtehen gegeneinander auf Poſten. 

„Ich denke, Ihr findet den Weg jetzt, Herr Svendſon!“ 

Der Reiter hält. Das Pferd iſt lichtgelb, mit brauner 
Decke und rotem Überwurf. Weſſel muſtert es verſtohlen, 
er verſucht, auch, raſch in den Wagen zu ſpähen, wie's des 
Biſchofs Nichte geht. Spendſon beobachtet ihn. 

„Hört, wenn Ihr nach Hamburg kommt — 

„Wißt Ihr Dienſt für mich?“ 

„Kommt zu mir!“ 

Weſſel zögert. „Ich weiß noch nicht“, ſagt er, und nagt 
an den Lippen. 

Dann kehrt er heim. 

0 


Der Spätherbſt glüht aus. Schwalben fliegen tief über 
— Schilfufer, einige rieſige Windͤſpiele ſchnappen nach 

nen. 

Gäſte ſind auf Harveſtehude eingetroffen, ein Trupp 
Fahrender hat ſich im Krug breitgemacht. Die Mönche 
haben ein neues Legendenſpiel gedichtet, ein Weib ſoll die 
heilige Jungfrau ſpielen. Das iſt unerhört und lockt viel 
Volk zur Andacht herbei. 

Die Geſandten von Holland, Dänemart und England 
find geladen, wandeln um das Brettergerüſt an der Ka⸗ 
pelle und unterhalten ſich mit ſchönen Frauen. Sie necken 
den Engländer Eſturny, ob er der Dichter ſei. 

Drüben auf der Uhlenhorſt ſchreitet ein Zug Pilger die 
Straße entlang. Ein Heiligenbild ſchwankt vor ihnen her. 

„Es iſt ihre Schwäche, ein Kreuz zu tragen“, geiſtelt 
Herr Svendſon. 

„Es gibt manche Art Kreuze, Vetter“, nickt ſeine Baſe. 

. Hein Hoyer iſt zu ihnen getreten. „Ihr denkt ans 
Hauskreuz?“ 

„Hauptmann, Ihr ſprecht von Frauen nur, wenn Ihr 
ſchlechter Laune ſeid!“ ſcherzt Herr Spendſon, „Seid Ihr 
einer verfeindet?“ 

Hoyer lächelt, etwas Fremdes lockt und wirbelt bunt in 
feine einfarbene Männlichkeit. 

„Frauen find der Abergeiſt unſerer Welt“, knurrte er. 
„Wie ſollten wir ihnen nicht feindlich ſein, da ſie ſo viel Un⸗ 
gemach bringen.“ 

Frau Karins Züge zucken vor verhaltenem Lachen. 
„Weil's ein fremder Geiſt iſt, habt Ihr Furcht, ihn zu 
halten.“ 

„Ich gab ihm einſt die Freiheit!“ 

Ihre Blicke kreuzen ſich, nach Schweden fliegen ihre Ge⸗ 
danken. „Verlangt Ihr vom Finken, daß er wieder in das 
Bauer fliegt?“ 

Hoyer lächelt gutwillig. 

„Man müßte ihn locken!“ 

„Der gefangene Fink verliert ſeine Buntheit!“ 

„Jähmt man fie paarweiſe, behalten fie ihr Kleid!“ Der 


Hauptmann lacht wie ein Buckliger, der ſich recken lernt: 
„Wüßt man ſolch Paar!“ 

Frau Karin errötet; Herr Hoyer ſieht wohlgefällig, wie 
ſie die Augen zur Bruſt niederſchlägt, die ihr Reitkleid 
dehnt. Er möchte weiter von alten Zeiten ſprechen, von 
Bologna, von Stockholm, aber er fürchtet ſich vorm Lachen 
der Frau, es würde ihn in Verwirrung bringen. 


So ſchweigt er lieber, nur Herrn Spendſons Brauen 
ſpannen ſich wachſam. — Als Frau Karin Herrn Hoyer in 
Schweden entlief, haben ſie am Hof zu Kopenhagen herzlich 
über den großen Krummen gelacht; ein junger Jüte hat 
für ihn Hochzeit gegeben. Jetzt iſt Frau Karin wieder Wit⸗ 
tib und Hein Hoyer iſt einer der Herren Hamburgs, der 
grünen Hoffnung Dänemarks. N 

Eine Klingel wird geſchwungen, kling, klang. Spendſon 
ſummt das Lied von Dagmar oder der Königin Blugaard 
und lächelt ſeine Baſe ermunternd an. 

Simon von Utrecht kommt zur Begrüßung und fragt in 
wohlgeſetzter Rede die Fremde, wie lange ſie in Hamburg 
bleiben werde. 

„Es iſt noch unbeſtimmt“, antwortete Svendſon raſch 
für Frau Karin, „ſintemalen ſie nicht nur mein Gaſt, ſon⸗ 
dern des hochwürdigen Biſchofs Nieftel iſt.“ Er fühlte, daß 
er in einem Kreis von Spöttern iſt. „Aber es iſt, fürwahr, 
die einzige Beziehung Frau Karins zu kirchlichem Dienſt.“ 

Frau Karin blieb in Hoyers Nähe. „Ihr ſeid einen 
hohen Weg geſchritten, ſeit ich Euch zum letztenmal ſah“, 
lockt ſie raſch und herausfordernd. 

„Ob hoch oder niedrig, er war lang und rauh!“ 

Sie ſucht ein freimütiges Wort. „Ich bin Euch mancher⸗ 
lei Dank ſchuldig. Jetzt, da Ihr wi ieder auf Erden wandelt, 
mag's geſagt ſein!“ 

„War ich vor Euch zum Himmel gefahren?“ Das Wer⸗ 
ben in ihren Worten macht Hoyer unſicher. 

„Ihr tatet damals, als wärt Ihr aus einem Mittag jen⸗ 
ſeits der Welt.“ 

„Wie Ihr es behalten habt“, lacht er kurz. 

Frau Karin nickt und lächelt. Aber das Umjfließen be⸗ 
hagt ihr nicht, ſie möchte einmal überwinden, was zwiſchen 
ihnen lag. Treuherzig hält Hein Hoyer die Augen hin. 

„Eure Erhabenheit war nicht immer erträglich, Freund! 
Für Frauen iſt's ein ſchweres Los, in Länder zu folgen, die 
ihre Hände nicht pflegen können.“ 

„Es gibt junge Acker zwiſchen den Sternen.“ 

Sie tut, als hörte ſie nicht. „Unſer Gaumen iſt zu ein⸗ 
fältig, Herr Hoyer; Frauengeſchmack will ein Land mit klei⸗ 
nen ſüßen Täglichkeiten.“ 

Hein Hoyer möchte zürnen, dann lacht er über ihre Ehr⸗ 
lichkeit, und ſie gibt ihm den Blick zurück. 

Die Gäſte ſetzen ſich. Dann ſchiebt ſich der Vorhang vor 
dem braunen Zelt der Schauſpieler zur Seite. Das Vor⸗ 
ſpiel, irgendeine alte Legende, wechſelt über die Bretter. 
ea treten auf, die Fahrenden machen ihr Gaukelſpiel 

azu 

Herr Svendſon hat es fo eingerichtet, daß feine Baſe 
zwiſchen ihm und Hoyer Platz fand. Die Schenkel überein⸗ 
andergeſchlagen, ſtützt er die Fauſt aufs Knie und ſcheint 
aufmerkſam zu horchen. Aber heimlich weidet er ſich mit 
der Überlegenheit des Hofmannes an Hein Hoyer und der 
klugen Frau Karin. — 

Sir Eſturny iſt am Rand des Kloſterwaldes zurückge- 
blieben; er hat keine Freude am Legendenſpiel, Frau Elkes 
Tod iſt ſeiner Schwermut noch zu nahe. Auch macht die 
Abendkühle ihn fröſteln, er ſchlendert zum Wagen, um ſei⸗ 
nen Mantel zu holen. 

Da raſchelt es im Weidengebüſch; ein Mädchen, feierlich 
wie die heilige Jungfrau verkleidet, ſpringt aus dem Grün 
a will mit einem Strauß Weinblumen an ihm vorbei- 
laufen. 

Eſturny ſtrauchelt. „Avelke!“ ſchreit er leiſe auf. 

Sie hält inne, wird dunkelrot, knickſt und verſucht zu 
lachen. „Herr Eſturny?“ 

„Kommſt du vom Frauental?“ fragt er. „Bleib doch!“ 
bittet er, als ſie weitereilen will. 

„Helft mir raſch den Kranz binden, dann bleib ich!“ Sie 
drückt ihm faſt kindlich ein paar Blumen in die Hand, zer⸗ 
oflückt Baſt mit den Zähnen und beginnt die Blüten um 
Eſturnys Finger zu winden; faſt iſt's, als verſuchte ſie, ihn 
mutwillig zu binden. 

„Avelke?“ fragt er leiſe, „was treibſt du, Avelke,“. 

„Aber ich bin doch die Jungfrau Maria!“ 


„Sag, wie kommſt du zu den Fahrenden?“ 

„Ich bin die Jungfrau Maria — habt Ihr nie gehört, 
daß die bei den Armen iſt?“ Sie lacht ihn an. 

Eſturny aber ſieht nur die Züge derer, die ſein Leben 
geweſen war. „Avelke, Frau Elkes Kind“, ſeufzt er noch 
einmal. - 

Das Mädchen verſteht nicht, ihr Fuß ſtampft auf die 
Erde. „Ich ſagte Euch eben, ich bin die Jungfrau Maria; 
ich lauf fort, wenn Ihr ſchmälen wollt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Schweineſchwanz. 
Skizze von Hilde Müller ⸗Fülme. 


„So, und wenn du jetzt binnen vierzehn Tagen nicht 
„Ja“ ſagſt und den Karl vom Oſterhof heirateſt. enterbe ich 
dich“, ſagte der alte Sommerburg beim Frühſtück zu ſeiner 
Tochter und ſchnitt wütend ein Stück von der dicken Mett⸗ 
wurſt ab, als ſei ſie allein ſchuld an ſeinem Unmut. Line 
tropften die Tränen auf das Butterbrot. „Wenn er nur nicht 
ſolche krummen Beine hätte!“ Da aber fuhr der Alte los. 
„Was krumme Beine? Deiner lieben Mutter, Gott hab ſie 
ſelig, habe ich verſprochen, daß ich dich glücklich machen 
wollte. Iſt das vielleicht kein Glück, wenn ein tüchtiger 
Bauer mit 60 Morgen kommt, der dich heiraten will? Unſere 
50 Morgen dazu, und du kannſt die reichſte Bäuerin im 
ganzen Kirchſpiel ſein.“ 

Die Kühe blökten. Line ging ſchluchzend, ihnen Futter 
zu geben. 

Auf der Diele begegnete ihr der Karl. Er kam langſam, 
bedächtig wie immer, ſommerſproſſig, ſchlodderig gekleidet. 
„Morgen, Line.“ —„Morgen, Karl!“ — „Willſt du füttern?“ 
— „Ja.“ Karl ging in die Stube zum alten Sommerburg. 

Dieſe lange Unterhaltung erlebte Line nun faſt jeden 
Morgen. Sie wußte, daß die beiden Männer ſich einig 
waren, daß der Karl ſich jeden Morgen neu vornahm, die 
große Frage an ſie zu richten, und doch nie über einige 
ſchückterne Worte hinauskam. 

Einige Tage ſpäter war bei Sommerburgs großes 
Schlachtefeſt. Als Line, geſchäftig wie immer, mit einem 
großen Eimer heißen Waſſers auf die Diele trat, ſah ſie neben 
dem weißhaarigen Hausſchlachter einen ſtrammen Burſchen 
ſich über die Molle beugen, in der das abgeſtochene Schwein 

lag. „Achtung!“ ſchrie Line. Die beiden fuhren hoch, und 
das kochende Waſſer ergoß ſich über das Schlachttier. 

Der junge Burſche bewegte ſich nicht und ſtaunte nur 
das Mädchen an. „Verflixt noch eins, ich hätte nicht gedacht, 
daß du einmal ſo glatt werden würdeſt.“ — „Wenn du ſchon 
mithilfſt, dann paß lieber auf, daß das Schwein glatt wird. 
Die Mädchen beguck dir man beſſer beim nächſten Schützen⸗ 
feſt“, ereiferte ſich Line, die ſich darüber ärgerte, daß ſie ganz 
rot wurde, als der junge Mann ihr ſo tief in die Augen 
ſchaute. — „Na, dann ſag' mir wenigſtens guten Tag, du 
kleine Kratzbürſte!“ lachte der Heinrich. „Wir haben uns doch 
vier Jahre nicht mehr geſehen.“ Line wurde noch ein wenig 
röter und reichte dann ihre Hand. Der Heinrich gefiel ihr, 
obwohl er ebenſo krumme Beine hatte wie ſein Bruder. 
Aber eigenartig: bei dem ſtörte ſie das gar nicht. 

Mit ganz beſonderer Sorafalt machte ſich Line heute 
fein, um ihre Einkänfe in der Stadt zu erledigen. Und der 
Heinrich vom Oſterhof, der in der Fremde ſchon ſo viele 
ſchöne Frauen geſehen hatte, ſchaute ſie an wie ein Wunder, 
als ſie wieder erſchien. 

Line holte ihr Rad, Heinrich durfte Luft aufpumpen, 
weil er das als Chauffeur doch beſſer konnte als jedes noch 
ſo tüchtige Mädchen. Line prüfte unterdeſſen mit Kenner⸗ 
blick die Stärke der Sveckſchicht des geſchlachteten Tieres. Als 
fie ſich umdrehte, lachte der Heinrich ſie jo ſpitzbübiſch an, 
daß ſie ſich ſchon wieder ärgern mußte. 

Und dann radelte ſie los. Aber was war denn heute mit 
ihr? Alle Leute, an denen ſie vorbeifuhr, lachten, und die 
Kinder zeiaten mit dem Finger hinter ihr her, ſtießen ſich 
gegenſeitig an und wollten ſich vor Lachen ausſchütten. Sie 
ſtieg ab beſah ihr Kleid ihre Shuhe und Strümpfe, fand 
aber alles in tadelloſer Ordnung. In der Stadt wurde es 
noch ſchlimmer. Scherzhafte Bemerkungen flogen hinter ihr 
her. Ein halbwüchſiger Junge rief ihr irgendeine Frechheit 


zu, von der fie nur das Wort „Schweineſchwanz“ verſtand. 
Line ſaß das Weinen in der Kehle. Als ſie, um ihre Ein⸗ 
käufe zu erledigen, das Rad vor einem Schauſenſter ſtehen 
ließ, verſammelte ſich bald eine lachende Menſchenmenge 
darum. Ein gutmütig ausſehender, dicker Mann in brauner 
Lederſchürze ſagte zu der beſtürzt Heraustretenden: „Na, 
junges Fräulein, Sie ſehen ja ganz lieb aus, aber heiraten 
möchte ich Sie doch nicht, wenn Sie das Pöfelfleiih zum 
Sauerkraut ſchon an das Hinterrad binden.“ Da ſah Line 
denn die Beſcherung: Ein ſauber gewaſchener und geſtutzter 
Schweineſchwanz baumelte ſtill an ihrem Schutzblech. Mit 
einer wilder Bewegung riß Line das Ungetüm ab, warf es 
peinlich berührt in die Goſſe und entfloh in raſender Jahrt 
der ſchadenfrohen Menge. 

Und dann ſtand fie dem Heinrich vom Oſterhof gegenüber 
und ſchrie ihm ihren ganzen Zorn ins Geſicht. „Wenn du 
meinſt, du könnteſt dich über uns Bauern luſtig machen, weil 
du jetzt ein feiner Herr aus der Stadt biſt, dann haſt du dich 
aber geirrt. Ich bin immer noch die Sommerburgs Tochter 
mit fünfzig Morgen Land und wenn ich deinen Bruder 
heirate, ſind es hundertzehn. Aber du biſt nur ein eingebil⸗ 
deter Habenichts!“ Heinrich war niedergeſchlagen, da hatte 
er es ja wohl für allezeit mit dieſem Mädchen verdorben, 
das ihm ſo gut gefiel. 

Beim Abendeſſen ſagte Line zu ihrem Vater: „Wenn der 
Karl nur nicht fo ſchüchtern wäre... Ich würde ihn ſchon 
nehmen, aber er kann ja den Anfang nicht finden.” Dem 
Bauern blieb vor Staunen der Biſſen im Munde ſtecken. 

Als Line einige Stunden ſpäter in ihre Kammer trat, 
lag auf dem Bett ein Blatt Papier, und darauf ſtand in rie⸗ 
ſigen Buchſtaben: „Sei mir wieder gut und komm morgen 
abend um neun Uhr an den Oſterbach, da, wo unſer Rurkel⸗ 
feld aufhört. Ich habe dir etwas zu ſagen.“ 

Line klopfte das Herz, aber hingehen konnte ſie doch 
nicht Nein, wenn ein frecher Städter ſich ſolche unverſchämten 
Späße mit der einzigen Erbin des Sommerburghofes er⸗ 
laubte! Und als ihr Entſchluß wieder wankend wurde, 
half fie ſich mit der verächtlichen Überlegung: „Er hat ja 
genau ſo krumme Beine wie ſein Bruder!“ Aber auch das 
zog zuletzt nicht mehr. Schlag neun ſtand Line am Runkel⸗ 
feld, Schlag elf lag ſie ſelig lächelnd in ihrem Bett und 
dünkte ih — zwar nicht die reichſte, aber die glücklichſte 
Bäuerin im ganzen Kirchſpiel. 

Mit dem Vater gab es allerdings noch einen ſchweren 
Kampf, doch ſchließlich ſagte ſich der alte Somm rburg: Ein 
Mann, der nicht einmal ein Mädchen fragen kann, ob es 
feine Frau werden will, iſt gar kein Mann, ſondern ein 
Jammerlappen, und der taugt für meine Line nicht. Der 
dumme Karl bekommt im Leben keine Frau, und dann erben 
die Line und der Heinrich oder ihre Kinder doch noch mal 
den ſchönen Oſterhof. - 


Ganz kleine Hundegeſchichte. 
Von Peter Trend. 


Der eine heißt Bim und iſt ein großer, ſtarker Schäfer⸗ 
hund, der andere Bam und iſt ein kleiner, ſchwarzer, ver⸗ 
ſpielter Dackel. Für dieſe ſeltſame Namengebung zeichnet 
Herrchen nicht verantwortlich, das iſt natürlich Frauchen 
geweſen. 

Herrchen hat für Bam, den Dackel, nichts übrig. Herr⸗ 
chen liebt nur Bim und würde dieſen Bim viel lieber 
„Prinz“ nennen. Bim, der verhinderte Prinz, hat auch ſeine 
Verdienſte. Einmal hat er in der Nacht ein bösartiges 
Individuum geſtellt, das gerade den Zaur zum Vorgarten 
überſtiegen hatte. Bim iſt damals ſehr belobt worden und 
hat als ſichtbares, beſſer geſagt ſchmeckbares Zeichen der 
Anerkennung eine zweipfündige Extrawurſt erhalten. 

Das iſt alſo Bim, der Schäferhund, mit den unbeſtreit⸗ 
baren Verdienſten. Wogegen Bam, der Dackel — — — 

„Nichts als ſinnloſe Steuern koſtet er uns“, ſchimpft 
Herrchen manchmal ingrimmig, „das nächſte Mal werden die 
Steuern nicht wieder bezahlt, dann kommt das Vieh aus dem 
Hauſe!“ Da Frauchen jedoch anderer Meinung iſt, bleibt 
Bam natürlich. 

Und nun iſt Frauchen verreiſt und hat Herrchen hoch und 
heilig auf die Seele gebunden, den kleinen, guten Bam unter 
allen Umſtänden nachts auf ſeinem gewohnten Platz im 


Schlafzimmer zu dulden. „Ich werde das nichtsnutzige Vieh 
in den Garten jagen!“ denkt Herrchen dazu. Aber es bleibt 
wie gewöhnlich, wenn Frauchen etwas augeordnet hat, beim 
ſchlechten Vorſatz. Und am Abend liegt Bam. das ſchwarze 


Dackeltier, ſelbſtverſtändlich behaglich zuſammenge rollt in 


feinem Körbchen im Schlafzimmer, ſchnauft hin und wieder 
herzhaft und hörbar vor ſelig verträumter Ruhe und könnte 
faſt als ein Symbol des Friedens gewertet werden. 

Als Herrchen ſich zur Ruhe begibt, begnügt er ſich, den 
ruhig ſchlummernden Bam mit einem Blick zu ſtreifen, der 
nichts, aber auch rein garnichts an Zärtlichkeit enthält, und 
eine Viertelſtunde ſpäter ſchläft auch Herrchen den Schlaf 
des Gerechten. 

Ein paar Stunden vergehen. Mitternacht iſt längſt 
vorüber. Herrchen hat einen unruhigen Traum. Ein 
großer Ozeandampfer fährt vor ſeinem Bett auf und ab und 
heult dazu in einem fort durchdringend mit dem Nebelhorn. 
Herrchen wacht auf, der Dampfer iſt verſchwunden, nur das 
Nebelhorn heult noch. Das Nebelhorn? Unſinn, das nichts⸗ 
nutzige Dackeltier jault ſo erbärmlich! „Ruhe!“ brüllt 
Herrchen aufgebracht, und das durchdringende Gewinſel 
bricht jäh und unvermittelt ab. 

Herrchen findet ſeinen unterbrochenen Schlaf ſchnell 


wieder, aber nach fünf Minuten ſchreckt ihn erneutes Ge⸗ 


winſel abermals aus dem Schlaf. Klattſch, klatſch —, die 
Pantoffel fliegen in die Dackelecke. Wieder iſt Ruhe. 

Im ſelben Augenblick findet Herrchen. daß es im Zim⸗ 
mer eigentümlich riecht. Was iſt das — Gas —? Herrchen 
ſpringt auf und ſtürzt in das Badezimmer. Um Himmels⸗ 
willen, der Gaßofen iſt undicht! Mit zitternden Händen 
ſtellt Herrchen den Haupthahn ab und reißt die Fenſter auf. 
Dann beugt er ſich über den kleinen Hund, der jetzt halb 
bewußtlos und leiſe keuchend in ſeiner Ecke liegt, nimmt ihn 
auf und liebkoſt ihn, was bislang noch nie geſchehen iſt. Und 
Bam ſchmiegt ſich vertrauensvoll an Herrchen, den er bis⸗ 
lang ſeinerſeſts auch nie hat ausſtehen können. 
Bam genießt fett dtefer Zeit dieſelben Ehrenrechte wie 
Bim der Schäferhund, und über ſeine Steuer wird nie mehr 
ein Wort verloren. a - 


Altern. 


Ich denke mir das Altern ſchön: 
Wenn alle Wünſche weitab ſchlafen, 
Wie weiße Segel ruhvoll zieh'n 
Im Dämmerglück zum Heimathafen. 


Des Morgens Sehnſucht weht ſo weit — 
Der Mittags hoher Brand verblühte 
Und in des Abends Köſtlichkeit 
Sinnt ſchon die Nacht — voll Glanz und Güte. 
2 - Margarete Koch. 
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Die Abfertigung. 


; 55 ſeiner Jugend lernte Schiller die Harfe ſpielen. Ein 


Nachbar, der ihn nicht wohl leiden mochte, ſprach einſt zu 
ihm: „Ei, et, Herr Schiller! Sie ſpielen wie David, nur 
nicht fo ſchön.“ — „Und Sie“, erwiderte Schiller ſchnell. „Ste 
ſprechen wie Salomo, nur nicht ſo klug.“ 


Friedrich der Große. 

Ein Geiſtlicher überſandte dem Könige eine Abhandlung 
über die Sünde wider den heiligen Geiſt. Der König ſchrieb 
ihm zurück: „Seine Sünde wider den heiligen Geiſt habe 
ich richtig erhalten, und ich bitte Gott, daß er ſeinen Verſtand 
in ſeine gnädige Obhut nehmen möge.“ 

* 


Einem Offizier verlieh Friedrich der Große in Friedens⸗ 
zeit einen Orden. s 

„Majeſtät“, entgegnete bei Übergabe desſelben der eigen⸗ 
ſinnige Krieger, „nur auf dem Schlachtfelde ſteht es mir zu, 
einen Orden anzunehmen.“ 

Lachend ſagte der König darauf: 

„Ach was, ſei Er kein Narr und häng' Er das Ding an: 
Seinetwegen kann ich doch keinen Krieg anfangen!“ 


H 


Verantwortither Redakteur: Marta 
derausgegeben von A. Dittmann T. 


In die leeren Felder ſind Buchſtaben 
zu ſetzen, ſodaß waagerecht Wörter fol⸗ 
ender Bedeutung entſtehen: 1. winter⸗ 
icher Tummelplatz, 2. Stadt, 3. Spfel⸗ 
zeug, 4. Ziel, 5. Sportgruß, 6. öffent⸗ 
licher Schutz. 
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Föneliprung. 


die nub | für 


Viereck⸗Rätſel. 


Die Wörter: 


Hufeiſen, Hochzeit, Fuhrmann, Olean⸗ 
der, Lohnteyer, Rundgang, Oelfarb 
eden ſind in ein Viereck von 

eldern ſo untereinander zu ſchreiben, 
daß die von links oben nach rechts 
unten laufende ſchräge Linie ein neues 
Wort ergibt. 2 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 15. 


Metamorphoſen⸗Aufgabe: 


Verwandlungs⸗Aufgabe: 


Sturm, Tegel, Marine. Lotto, Wieſel, 
Adele, Nerz, Wanda, Naegt, Heger, 
Traum, Heſſen, Kante. Elite, Sch acht, 
Speier, Glocke, Armee, Rügen, Renate, 
Rachel, Hort, Motor. 


= Stille Nacht. Heilige Nacht. 


Heptle: gedruckt und 
o. v., beide in Bromberg. 


